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Er mochte nicht heimgehen, noch minder zum Meiſter. 
So ſchlich er denn zum Städtchen hinaus an eine einſame 
Stelle und warf ſich da ins rote Heidekraut nieder und 
weinte ſein Weh aus. - : Be 

Er weinte nur um den armen Freund. Erſt als er ruhi⸗ 
ger geworden, kam ihm der Gedanke an ſich ſelbſt und wie 
er nun ohne Führer und Lehrer daſtehe. Aber da weinte er 
nicht mehr, ruhig und gefaßt grübelte er darüber nach, was 
er nun beginnen müſſe. ; 2 * 

Erſt am Abend kam er heim. 

Die Mutter erſchrak, als fie ihn ſah. } 

„Was fehlt dir?“ rief fie. „Du bift totenblaß!“ 

„Es iſt nichts,“ wehrte er ab, „ein bißchen Kopfweh. 
2 früh bin ich wieder ganz geſund — ich verſpreche 
es dir.“ 

Dieſes Verſprechen hielt er auch. t ; 

Still und ruhig ging er am nächſten Morgen an die Ar⸗ 
beit. Er hatte feinen Entſchluß gefaßt. „Ich kann Deutſch 


leſen, ſchreiben und ſprechen,“ ſagke er ſich. „Was mir fehlt, 


ſind Bücher. Kann ich mir die auftreiben, ſo bleib' ich. Ich 
werd’ mir ſchon ſelbſt weiterhelfen.“ Ft 

Und er grübelte darüber nach, wie er ſich Bücher ver- 
ſchaffen könne. Es hatte dies große Schwierigkeiten, denn 
nur wenige Leute in Barnow hatten deutſche Bücher. Der 
Stadtarzt ſtand im Rufe großer Menſchenliebe, und Schlome 
Grünſtein war ein ſanfter, gütiger Menſch — „aber,“ fürch⸗ 
tete Sender, „vielleicht halten ſie mein Streben für töricht 
oder ſündhaft und verraten mich doch.“ f 8 

Ein anderer Weg dünkte ihm ſicherer und klüger. Die 
einzige große Bibliothek des Städtchens, ja des Kreiſes, fand 


ſich im Kloſter der Dominikaner. Sie ſtammte aus einftigen. 


Tagen, da der Orden noch ſehr reich geweſen und ſich dieſen 
Luxus erlauben konnte. Auch deutſche Bücher gab es da, ſo⸗ 
gar auffallend viele, und darunter ſolche, die man wahrlich 
in einer gottgeheiligten Bücherei nicht vermutet hätte. 

Es hatte dies ſeine eigene, ſonderbare Bewandtnis. Als 
das Land unter öſterreichiſche Herrſchaft gekommen, da war 
die kluge k. k. Militärverwaltung, die im Namen und Geiſte 
Kaiſer Joſephs das Land organiſierte, pi Eifer und Glück 
befliſſen geweſen, in jedes Kloſter, welches man nicht auf⸗ 
heben wollte oder konnte, doch mindeſtens zwei Patres aus 
den deutſchen Erblanden zu bringen. Und wo es nur irgend 
anging, wurde einer von ihnen zum Prior gemacht. Es ge⸗ 
ſchah dies aus leichtbegreiflichen Gründen. Die Intereſſen 
des deutſchen Prieſters waren von denen der Regierung in 
dem eben gewonnenen Lande nicht verſchieden. So war auch 


im letzten Jahrzehnt des achtzehnten Säkulums ein kluges, 


behäbiges Mönchlein aus dem Breisgau, Pater Stephanus, 
Prior zu Barnow geworden und blieb an die vierzig Jahre 
da. Aber fo ſanft und leicht er auch ſich und den Brüdern 
das Joch des er Berufs auflud, er fühlte ſich doch 
nie recht wohl im fremden Lande und ließ ſich darum als 
Tröſter mindeſtens aus der Heimat ſo viele deutſche Bücher 
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kommen, als der Kloſterſäckel nur immer bezahlen konnte. 
Der gute Stephanus las gern ein gutes Buch und ſtapelte 
die Klaſſiker in langer Reihe au aber faſt noch lieber mag 
der dicke, fromme Herr ſchlechte Bücher geleſen haben, ſofern 
fie nur amüſant waren. Als die Patres nach feinem Tode 
die Bibliothek inventierten, entſetzten ſie ſich nicht wenig und 
laſen im frommen Schreck jedes ſolche Buch mehrere Male. 
Dann aber kam der ſonderbare Schatz allmählich in Ver⸗ 
geſſenheit und im währenden Zeitenlauf legte ſich auch über 
die Bücher des Stephanus dieſelbe Staubdecke, welche die 
ſchweren, frommen Folianten bedeckte. Denn das Kloſter 
verarmte immer mehr, die Brüder rekrutierten ſich aus im⸗ 
mer niedrigeren Ständen, und ſo fanden ſich ſchließlich nur 
noch mit Mühe die Lehrkräfte für die Kloſterſchule, obwohl 
da wahrlich nur ſehr ſchlichte Weisheit vorgetragen wurde. 

Die Bibliothek ſtand verödet und außer den Spinnen und 
Mäuſen waltete nur noch ein einziger Mann in den beiden. 
hohen, düſteren Sälen. Das war der einſtige Meier, und 
jetzige Hausverweſer des Kloſters, Fedko Hayduk, jener alte, 
ſchweigſame Mann, dem einſt der kleine „Senderko“ jo gut 
gefallen hatte. Er ſorgte ſeinem Auftrage gemäß dafür, „daß 
nichts wegkomme“, aber er hielt ſich nicht für verpflichtet, 


entgegenzuwirken, wenn ſich das Vorhandene mehrte. Und 


ſo ward die Staubdecke immer dichter, die Zahl der Mäuſe 
immer ſtattlicher. 

Auf den Fedko nun ſetzte Sender ſeine Hoffnung oder 
vielmehr nur auf die ſchöne, kupferige Naſe des Mannes. Er 
wußte von dem vermodernden Bücherſchatze im Kloſter, wie 
jedes Kind in Barnow, und wußte auch, daß es nur von Fed⸗ 


ko abhänge, ihm den Zugang zu verſchaffen. 


„Ein Mann,“ dachte er, „der eine ſolche Naſe im Geſichte 
trägt, wird wohl nicht unbarmherzig ſein, wenn man ſich ihm 


mit freundlichen Worten und gutem Schnapfe nähert.“ 


Und dieſe Probe wagte er denn auch ſchon in den nächſten 
Tagen. Da ſuchte er den Alten in ſeiner Stammkneipe auf. 

Fedͤko ſaß in derſelben Ecke, wo er ſeit manchem Jahr zu 
ſitzen pflegte, und trank ſtill und lächelte ſtumm vor ſich hin. 
Er war ein einſamer Zecher und überflüſſiger Rede fait fo 
abhold wie dem Waſſer, ſofern es nicht gebrannt war. 

„Ei auten Tag, lieber Fedko,“ begann Sender freundlich, 


indem ihm das Herz vor banger Erregung wie ein Hammer 


ſchlug, „täglich jünger, auf Ehre, täglich! Wie lange iſt's 
ſchon her, daß wir nicht geplaudert haben? Vielleicht ſchon 
ein Jahr! Da habe ich dich vom Meierhofe der Mönche nach 
Barnow mitgenommen. Du mußteſt raſch zurück — es war 
dein Namenstag!“ 
„Ja, ja,“ nickte der Alte freundlich und blickte dann wie⸗ 

der in ſein Glas. 

„Wir haben ſo luſtig geplaudert, du haſt mir von den 
vielen Mäuſen in der Bibliothek erzählt.“ 

Mn 5 mie a t, ob ich kein Mittel dagegen weiß 

„Und haſt mich gefragt, o ein 5 
” ra keins. Aber neulich Habe ich ein ſicheres Mittel. 
erfahren. a N 

„Ich glaub, du irrſt dich,“ Tante Feoͤko bedächtig. „Ich 
habe die Mäuſe nie töten wollen. Warum? Es ſind ja auch 
Geſchöpfe Gottes -T“ i 

„Aber fie zernagen die Bücher.“ 

„Kränkt dich das?“ | R 

„Nein — ja —“ ſtotterte Sender verlegen. 

Aber da kam ihm ein rettender Gedanke. 5 

Laſſen wir die Mäuſe,“ rief er, „Eben fällt mir ein, 
es iſt heute genau ein Jahr, dan wir beiſammen waren. 
Heute iſt ja dein Namenstag.“ ; 
Nein, lieber Senderkol 


— 


„Schade!“ rief dieſer. „O, wie ſchade! Eben wollte ich 
zu Ehren des Tages eine Flaſche Slibowitz beſtellen.“ 
„So, ſo!“ Der Alte dachte nach, lange und gewiſſenhaft. 
„Nein,“ ſagte er dann, „ſo leid es mir tut, heute iſt nicht 
mein Namenstag!“ . 
„Dann wollen wir ihn im voraus feiern,“ rief Sender. 
„He — eine Flaſche!“ 
Der Slibowitz erſchien. Fedko leerte langſam das ein⸗ 
geſchenkte Glas und ſchnalzte zufrieden mit der Zunge. 
Dann blickte er den Jüngling freundlich an und ſagte: 
„Nun ſprich nur gerade heraus!“ 
Was?“ 


* 

„Was du von mir willſt!“ 

„Ich — hm! Wirklich nichts —“ 

„Nur der alte Herrgott hat Wunder getan,“ ſagte Fedko 
langſam und wuchtig, „und dann ſein Sohn, der Herr Chri⸗ 
ſtus. Aber jetzt geſchehen keine Wunder mehr. Und darum 
zahlt kein Jude einen Slibowitz, wenn er nicht etwas will.“ 

„nun jat Aber du verrätſt mich nicht?“ 


ch 

ch weiß, du biſt kein Schwätzer. Auch biſt du ein guter 
Menſch und wirſt mich nicht unglücklich machen. Alſo — ich 
möchte die Bibliothek der Mönche anſchauen.“ 

Fedͤko dachte lange nach, wohl fünf Minuten. Endlich 
ſagte er: „Ich habe fragen wollen: Wozu? Aber das geht 
mich nichts an. Gar nichts. Alſo: bloß anſchauen? Ja!“ 

„Und mir ein Buch nach Hauſe mitnehmen, und wenn 
ich's zurückbringe, ein anderes!“ 

„Nein!“ erwiderte der Alte fofort und entſchieden. 
„Nicht um die Welt! — nicht um fünf Gulden! Der Prior 
hat geſagt: „Fedko, du ſtehſt dafür, daß nichts wegkommt!“ 
Ich ſtehe dafür.“ 

„Aber ich bringe es wieder! Bin ich doch in deiner 
Hand — ein Wort von dir macht mich unglücklich.“ 

„Daß nichts wegkommt!“ wiederholte Fedoͤko nachdrück⸗ 
lich, „und wenn ein Buch bei dir iſt, ſo iſt es nicht in der 
Bibliothek.“ 

Gegen dieſe Logik war nichts einzuwenden. Sender 
leufzte tief auf. 

Aber vielleicht iſt es dir wenigſtens erlaubt“, bat er, 
zmich täglich auf zwei Stunden bei den Büchern einzu⸗ 
ſperren? Ich verſpreche dir — ich — ich feiere dann wöchent⸗ 
lich deinen Namenstag...“ 

Wieder dachte der Alte nach, ſehr lange. 

„Ja“, ſagte er dann. 

Sender atmete auf. Sie verabredeten, daß er täglich 
von zwölf bis zwei Uhr bei den Büchern bleiben dürfe. 
Das waren ſeine einzigen Freiſtunden; um halb zwölf be⸗ 
gann in der Werkſtätte die Mittagspauſe. Freilich blieb 
ihm dann wenig Zeit zum Eſſen, aber was konnte ihm 
daran liegen!. a 

„Roch eins“, ſagte Fedko. „Ich habe gehört, daß die 
Juden viele böſe Zaubereien können. Nicht aus Schlechtig⸗ 
keit, ſondern nur wegen des jüdiſchen Glaubens Und da 
drinnen ſind heilige Bücher — wirſt du da keine Hexereien 
verrichten? Und wie, wenn du den heiligen Geiſt daraus 
vertreibſt — und dann kommt der Herr Prior und ſucht 
5 weil er ihn gerade braucht, und findet ihn nicht 
mehr-“ 

Nachdem Sender ihn auch darüber beruhigt und mit 
furchtbaren Eiden geſchworen, dem heiligen Geiſt nichts an⸗ 
zutun, gab der Alte endlich nach 

„Gut! Alſo morgen! Kurz nach dem Mittagsläuten 
bei der Tartarenpforte“ 


Neuntes Kapitel 


Die „Tartarenpſorte“ war eine Hinterpforte des 
Kloſters, bie in ein einſames Gartengäßchen mündete, in 
dem nur zuweilen, und daun auch nur in der Dämmerung, 
ein Liebespaar zuſammentraf. Ihren Namen hatte ſie aus 
den alten, blutigen Tagen, wo die Tartaren in einem der 
zahlloſen Grenzkriege zwiſchen Polen und der Türkei das 
Kloſter belagert hatten und endlich hier eingedrungen 
waren, um die „Geſchorenen des bleichen Götzen“ zu töten. 

Am nächſten Tage, als es zu Mittag läutete, ſtand Sen⸗ 
der hier harrend und trotz der warmen, faſt ſommerlſchen 
Herbſtſonne klapperten feine Zähne wie Kaſtagnetten, und 


ein Fieberfroſt durchzitterte ſeine Glieder. Man legt alt⸗ 


gewohnten Aberglauben nicht ſo leicht ab, wie ein abge⸗ 
tragenes Gewand. Er war in der Anſchauung aufgewachſen, 
daß man die Augen niederſchlagen müſſe, wenn man an 
a vorbeigehe, daß es eine Todfünde fei, es zu 
Ich werde jetzt ein Abtrünniger“, fagte er leiſe vor 

ſich hin. „Iſt es das Opfer wert?“ . . x 
Aber er bezwang fi, biß die Zähne aufeinander und 
gen . e del dena e 
war, trat au edko heraus, einen mächtigen 
Schlüſſelbund in der Hand, a Re: 
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= 
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„Mittag!“ vo er. „Komm!“ 

Sender folgte entſchloſſen, aber ſeine fieberhafte Er⸗ 
regung war ſo groß, daß er ſich unwillkürlich an die Wand 
lehnte, um nicht umzuſinken. Er atmete ſchwer, ſeine 
Augen ſchloſſen ſich. x 

„Krank?“ fragte Fedko. 

„Nein, nein!“ ſtammelte er mühſam. 5 

Und gewaltſam raffte er ſich auf und folgte, wenn auch 
wankenden Schritts. 

Sie gingen einen langen Korridor hinab. Es ward 
immer dunkler um ſie, feucht und kalt ſchlug ihnen die Luft 
entgegen, grünlicher Schimmel überzog die Wände. 

„Der Korridor des Severin,“ erklärte Fedko. 

Vor einem mächtigen Kruzifix blieb er ſtehen. 

„Hier haben die verdammten Heiden den Prior Severin 
erſchlagen Es war ein neunzigjähriger Greis. Hier an 
100 Wand unter der Glastafel iſt ſein Blut und Hirn zu 
ehen. 

Sender wandte den Blick ab. 

ieh den Hut!“ ſagte Fedͤko. 1 
er Jüngling ſchüttelte leiſe den Kopf. 

„Komm,“ bat er dann. g 

„Du willſt nicht?“ fragte der Alte. „Warum? Wenn 
ich in eure Synagoge käme, würde ich auch den Hut ziehen. 
Man ſoll keinen Gott verachten, weder den alten, noch den 
jungen. Der alte kann was, der junge kann was! Aber 
wie du willſt ...“ 

Sie gingen weiter und eine Treppe empor. Staub und 
Moder bedeckte die Stufen, eine Fledermaus erhob ſich 
ſchwirrend. 

„Kommen die Mönche nie hierher?“ fragte Sender. 

„Nein,“ war die Antwort. „Es iſt ja nur der Aufgang 
zur Bibliothek. Jeder Mönch hat ohnehin ſein Gebetbuch.“ 

„Und die Lehrer der Schule?“ 

„Der Pater Marcellinus, meinſt du, und der Frater 
Antonius? Die haben jeder drei Bücher in ihrer Klauſe.“ 

„Iſt das genug?“ 

„Mehr als genug!“ 8 22 
. wo blickte ihn prüfend an — aber der Alte meinte, 
es ernſt. . 

Im erſten Stockwerk tat ſich wieder ein langer Gang vor 
ihnen auf. In einer Niſche ſtand unter einem Kruzifix eine 
8107 daneben hingen Geißeln von verſchiedener Form und 

röße. 

„Das iſt der Winkel, wo die Pönitenz erteilt wird,“ er⸗ 


klärte Fedko. „Aber unter unſerem jetzigen Prior kommt 


das ſelten vor. Er iſt ein guter Mann, der auch die Fünfe 
g'rad ſein läßt. Die eigenen Mönche läßt er niemals prü⸗ 
geln und ſelbſt die fremden ſehr ungern — nur wenn er 
Befehl hat ..“ 

„Kommen auch fremde hierher?“ 

„Ei freilich! Oft waren ſchon mehrere zugleich hier —“ 

„Auf Beſuch?“ 

„Auf Beſuch — hehe! — freilich — aber oft jahrelang 
und nicht freiwillig. Zu ſeinem Vergnügen kommt keiner 
her — das Kloſter iſt arm und der Wein ſo ſauer, daß ich 
wirklich, lieber Schnaps trinke, obwohl ich den bezahlen 
mu 


„Alſo als Gefangene?“ 2 

„Natürlich! — wir ſind ja das Strafkloſter der Ordens⸗ 
provinz. Wenn einer ein Ketzer wird oder den Mädchen 
ſo arg nachläuft, daß es eine Schande iſt, ſo kommt er hierher, 
und wir ſetzen ihm ſchon den Kopf zurecht.“ : 

„Wodurch?“ 

Wir verſtehen das!“ . ; 

Der Alte ergriff mit grimmigem Lächeln eine der Geißeln 
und hieb durch die Luft, daß es pfiff. ö 

„Iſt jetzt ſo ein Mönch hier?“ 

„Nein — jetzt nicht — ſonſt hätte ich dir nicht den Gefallen 
tun können. Denn wir pflegen dieſe Gäſte an dieſem Kor⸗ 
ridor hier einzuquartieren, in den Nonnenzimmern. Näm⸗ 
lich — damit fie die Geißeln gleich in der Nähe haben — 
falls es fie etwa gelüſtet, ſich freiwillig den Teufel aus dem 
Leib zu treiben ...“ 

„In den Nonnenzimmern?“ . 

„Ja — hehe! — In dieſen Zellen haben einſt, vor hundert 
Jahren, Nonnen gewohnt — hehe! Nonnen — du verſtehſt 
ſchon! Damals war das Kloſter ſehr reich und der Prior 
ein luſtiger Mann. Aber als er ſtarb, kam an ſeine Stelle 
ein ſtrenger Greis. Der hat keinen Spaß verſtanden, der 
alte Ignatius. Jagt die Weiber hinaus, richtet die Zimmer 
als Büßerzellen ein, ſtellt hier an der Ecke die Geißeln auf 
und der ganze Konvent muß ſich vor dieſen Zimmern die 
Waden wund hauen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Stierkampf in Mexiko. 


Von Dr. Walter Hagemann. 


Die blutigen Arenakämpfe der Antike find in unſerem 
Zeitalter durch friedlichere Wettkämpfe erſetzt worden und 
leben nur noch in den Stierkämpfen der ſpaniſchen Länder 
fort. Auch in dieſen ſelbſt find fie in dauerndem Schwinden 
begriffen, nachdem ein erfolgreicher Feldzug unter der 
Flagge der Ziviliſation und Menſchlichkeit gegen fie ge⸗ 
führt worden iſt. Nur in Mexiko und im Mutterlande 
Spanien haben ſich die alten Stierkampftradittonen noch 
zlemlich unverfälſcht erhalten. 5 

Der allſonntägliche Stierkampf in der Colonia Roma 
bedeutet für den Mexikaner etwa dasſelbe wie ein Fußball⸗ 
match in den Großſtädten der angelſächſiſchen Länder. Ein 
Völkerzug pilgert in die ſüdliche Vorſtadt, wo das unge⸗ 
heure Eiſengerüſt der Arena in den zen ragt. Karten⸗ 
ſchwingende Händler überfallen am Eingang den Beſucher: 
Sonne oder Schatten, mein Herr??“ Schatten koſtet das 
Doppelte. Die Arena iſt nämlich ungedeckt, und die Glut 
der Nachmittagsſonne brennt auf die eine Arenahälfte. 
Schatten.“ Über eiferne Treppenſtufen betritt man das 

unere. Die Arena ſtellt ein ungeheures Kreisrund dar, 
das für mehr als W 000 Menſchen Platz bietet. Die Zus 
us ſitzen nicht auf Bänken, fondern wie im antiken 
heater auf Steinſtufen. Für Verwöhnte werden ſeidene 
Kiffen feilgeboten. Schnell füllt ſich der ungeheure Raum. 

3 Uhr 25. Die Nervofität des Publikums erreicht ihren 
Gipfel. Von lauten Zuruſen begrüßt erſcheint der Ver⸗ 
treter der Stadtbehörde auf ſeinem Platz; neben ihn tritt 
ein Horniſt, der feine Befehle durch Hornſignal weitergibt. 
3 Uhr 30. Die Tore der Arena ſpringen auf, und unter 
den Klängen des Stierkampfmotivs aus Carmen zieht die 
Quadrilla ein. Ein Reiter in altſpaniſcher Grandentracht 
ſprengt voran, ihm folgen die Matadores und Bandilleros, 
die Pferde in ihrer Mitte, endlich das dreiköpfige Maultier- 
geſpann, welches das Amt der Totengräber zu verſehen 
hat. Die Gewänder der Toreros ſind von großer Koſtbar⸗ 
keit, ein einzelnes ſoll mehr als 5000 Mark koſten; fie find 


andaluſiſchen Urſprungs, reich mit Spitzen und Arabesken 


verziert. Über die Schultern fällt ein koſtbarer Seiden⸗ 
mantel. Vor der Loge des Kampfrichters angekommen, 
löſt fih die Quadrilla auf, die Picadores nehmen Stellung 
an den hölzernen Schranken, die Capeadores halten ihre 
Mäntel bereit. 


Ein Hornſignal ertönt. Die Tore des Zwingers öffnen 


ſich, und ein rieſenhafter Stier ſpringt in den Ring. Eine 
Sekunde ſtutzt er vor der vieltauſendköpfigen Menge, dann 
ſchüttelt er heftig das Haupt und ſetzt in großen Sprüngen 
durch die Arena. Einer der Capeadores öffnet den rot⸗ 


ſeidenen Mantel. Mit dumpfem Brüllen ſtürzt der Stier 


darauf zu. Geſchickt weicht der Capeador zur Seite, ein 
anderer öffnet ſeinen Mantel. Der Stier ſpringt ihn an, 
und wieder verfehlt er ihn. Wild gemacht durch dieſes nutz⸗ 
loſe Spiel, ſtürzt er auf den nächſten Reiter, den einzigen, 
der ihm ſtandhält. Die Lanze des Reiters bohrt ſich tief in 


den Nacken des Rieſen, im gleichen Augenblick wird das 


Pferd von den Hörnern des Stieres emporgeſchleudert, 
und Roß und Reiter wälzen ſich im Sand. Schnell, ehe der 
Stier zum Stoße ausholt, lenkt ein Capeador ihn mit ſei⸗ 
nem Mantel ab und rettet den Geſtürzten. Der Reiter 
lebt, dem Pferde ſind die Hörner tief in die Weichen ge⸗ 
drungen, und die Eingeweide hängen weit heraus. Schnell 
wird das . Tier von den Maultieren 
cus der Arena geſchleppt, während der Reiter ein neues 
Tier beſteigt. In alter Zeit hatte der Reiter die Aufgabe, 
mit ſeinem Speer den Stier von ſeinem Pferde fernzu⸗ 
halten; dazu gehörte ein ſtarker Arm und ein Roß von 
beſtem andaluſiſchem Blut; heute ſind es meiſt alte Schind⸗ 
mähren, billig erworben, die dieſen ſchnellſten Weg zum 
Schindanger gehen. Der Stier erledigt das zweite, das 
dritte Tier; ſie werden gräßlich zugerichtet aus der Arna 


geführt; aber auch in dem Nacken des Rieſen klaffen jetzt 


drei Lanzenſtiche. } 

Der zweite, weniger grauſige Akt des Kampfſpieles be⸗ 
ginnt. Ein Bandillero tritt in die Mitte der Arena, einen 
kurzen Holzſtab in jeder Hand. Dieſe Stäbe find mit Papier⸗ 
fähnchen verziert und haben vorn zwei mit Widerhaken ver⸗ 
ſehene Eiſenſpitzen. Der Bulle ſtürmt ihn an, und in dieſem 
Augenblick ſtößt er, geſchickt ausweichend, das Pfeilpaar in 
den Nacken des Tieres. Beide Pfeile müſſen an der gleichen 
Stelle dicht zwiſchen den Schulterblättern ſtehen, und in der 
gleichen Sekunde hat der Bandillero vor den Hörnern des 
wütenden Stieres auszuweichen, eine Geſchicklichkeitsprobe, 
die in der Welt ihresgleichen ſucht. Der Bulle tobt weiter, 
wilder gemacht durch den neuen Angriff, und ſucht durch 
Schütteln die Pfeile aus ſeinem Nacken zu ſtoßen, die er da⸗ 
durch nur noch tiefer treibt. Der zweite Bandillero tritt in 


den Ring; ehe man denken kann, ſtecken vier Pfeile in der 
Schulter des Opfers. Ein dritter und vierter kritt an, und 
ee des Stieres ift jetzt überſät mit blutgetränkten 
Pfeilen. . 

Nun treiben die Capeadores ihr Spiel mit dem durch 
Blutverluſt ſchon geſchwächten Tier. Es gibt nichts Graziöſe⸗ 
res als dieſe ſchlanken Tänzergeſtalten, die mit ihren roten 
Seidenmänteln das mächtige Tier umſpielen und oft haare 
ſcharf an feinem Hörnertode vorbeitanzen. Jetzt ſtehen fie 
wie Bildſäulen eine Handbreit vor dem ſchnaubenden Tier, 
das ſich zum Sprunge anſchickt, jetzt ſpringen fie elaſtiſch wie 
Weidengerten zur Seite und beginnen ihr Spiel aufs neue. 
Das Geheimnis ihrer Kunſt iſt, daß der Stier nur das rote 
Tuch, nicht den Menſchen angreift. Hält der Capeador den 
Mantel ſeitwärts, ſo verpufft der Stoß in der Luft, ſchlägt 
er ihn zuſammen, fo bejänftiat ſich der Stier. Ein beſonders 
Geſchickter ſpielt minutenlang mit dem Tier wie mit einem 
zahmen Hund, während das Publikum in donnernden Beifall 
ausbricht; bis dann plötzlich der Stier doch ſeinen Peiniger 
angreift und ihn fo ſchwer verwundet, daß ihn die Diener 
wie leblos aus der Arena tragen. 


Ein neuer Hornftoß! Der letzte Akt hebt an. Der Ma⸗ 
tador tritt in den Ring. Er trägt ein prächtiges Seiden⸗ 
gewand und in der Hand einen Degen und eine kleine rote 
Flagge. Geſchickt wie eine Katze umſpielt er das mächtige. 
noch immer gefährliche Tier während er in immer neuen 
Wendungen das rote Tuch vor den Augen des Stieres 
ſchwingt. Der Stier hält ermattet eine Sekunde in ſeinem 
Angriff ſtill. Dieſen Augenblick erſpäht der Matador und 
ſtößt ihm das Schwert bis an das Heft in die Schulter. Aber 
der Degen ſcheint weder Herz noch Lunge getroffen zu haben, 
denn in verdoppelter Wut erhebt ſich der Stier und ſtürzt ſich 
aufbrüllend auf ſeinen Feind. Die Capeadores retten durch 
ſchnelles Ausbreiten ihrer Mäntel den Matador vor dem 
Todesſtoß. Dieſem wird ein neuer Degen gereicht. Schon 
pfeift der Pöbel, denn es iſt nicht Brauch zuzuſtoßen, wenn 
noch der erſte Degen in der Schulter ſteckt. Der Matador reißt 
einen Pfeil aus der blutigen Schulter und zieht mit dieſem 
den Degen heraus, der blutrot zur Erde fällt. Unter dem 
Pfeiſen der Menge holt der Matador zum zweiten Stoße 
aus. In dieſem Augenblick beginnen die Knie des gewalti⸗ 
gen Tieres zu ſchwanken, ſein Kopf. ſinkt vornüber, und mit 
einem dumpfen Laut bricht es zu Boden. 

Das Publikum brauſt in frenetiſchem Jubel. Ein Auf⸗ 
atmen geht durch die Menge, nach zwanzig Minuten der 
Spannung hört man wieder das Ausrufen der Eisverkäufer 
und das Klingeln der Straßenbahnen draußen. „Wie ſchauer⸗ 
lich“, ſagt mein Nachbar und ſchüttelt ſich. Die Mexikanerin 
an meiner S ite hat die ganze Zeit wie ein Marmorbild ge⸗ 
ſeſſen, nun wendet ſie ſich mit glänzenden Augen zur Seite 
und ruft: „Ganz herrlich, nicht wahr?“ 

Inzwiſchen haben ſich die Tore der Arena geöffnet, die 
Maultiere ſchleppen den toten Stier hinaus, und vie Arena⸗ 


wärter mit Harken und Sandſäcken gehen daran, den Kampf⸗ 


platz für das nächſte Treffen in Stand zu ſetzen. 

Diefe ſechs Bullen, die nach einander zur Strecke gebracht 
werden, ſtellen, es iſt wahr, große Anforderungen an die 
Nerven der Zuſchauer. Aber fie enthüllen auch menſchlichen 
Wagemut und menſchliche Todesverachtung in ſo grandioſer 
Weiſe, daß man ſich mit der Grauſamkeit des Schauſpiels 
teilweiſe ausſöhnt. Unzählige Male geht in zwei Stunden 
der Tod an dem Leben eines jungen Menſchen vorbei, nur 


Geiſtesgegenwart und Zufammenfpiel aller retten ihn. Im 


Vergleich damit iſt ein Fußballſpiel nur eine Zurſchauſtellung 
von Kraft und Schnelligkeit, die durchaus im Rahmen des All⸗ 
* bleibt. ? 


ach dem Drama darf auch das Saturſpiel nicht ſehlen. 


Während ſich die ungeheuren Räume des Theaters langſam 
de leeren beginnen, machen ſich die Straßenjungen daran, in 
er noch blutigen Arena „Stierkampf“ zu ſpielen. Da gibt 


es viel Gelächter; wenn einer die Jacke wie eine Capa vor 


ſich hält und der anſtürmende Gegner, ſie verfehlend, ſich im 
Sande wälzt. Mit einem Holzklötzchen wird dem Opfer der 


Todesſtoß gegeben, und drei Buben ſchleppoi es an den Bei⸗ 
nen wie einen toten Stier aus der Arena. Das iſt der Nach⸗ 


wuchs 27 künftige Stierfämpfer, die im Lande großen Ruhm 
3 n und deren Kampfgeheimniſſe ſich durch Generationen 
vererben. 

Bevor der Wächter die eiſernen Tore verſchließt, iſt es 
noch Zeit, einen Blick in die Landſchaft zu werfen, die zu 
Füßen des Zuſchauers liegt. Amphitheatraliſch bauen ſich die 
Terraſſen der Stadt, die waldigen Höhen und die kahlen 
Bergwände hintereinander auf, um ihren Abſchluß in fernen 
Schneebergen zu finden. So blickte der Römer vom Zirkus 
Maximus über die ewige Stadt und genoß die weichen Linien 
der Albanerberge, nachdem er ſich an dem blutigen Schau⸗ 
ſpiel der Gladiatoren geweidet hatte. 


— 


Wie die Druiden ihre Toten begruben. 


Neue Forſchungsergebniſſe. 
Von Ralph E. Zuar. 


Leichen verbrennung bei den Druiden. — Reichverzierte 
ren. — Sieben Urnen in einem Grab. — Die ge⸗ 
heimnisvolle Zahl. — Druidenſteine und Zeichen. 


In Meſopotamien, Indien, Agypten, den Ländern der 
klaſſiſchen Ausgrabungen, entdeckt man immer wieder neue 
Schichten von Überreſten ehemaliger Kulturen. Eine wur⸗ 
zelt in den Reſten der andern. Neuerdings, nachdem die 
Arbeit durch den Krieg unterbrochen worden war, hat man 
auch in Europa wieder mit Ausgrabungen begonnen, die 
an vielen Stellen ſo eigentümliche Funde zutage förderten, 
daß es einer gewaltigen Arbeit bedarf, alle dieſe an ge⸗ 
trennten Stellen gefundenen archäologiſchen Schätze zu ſich⸗ 
ten, ſie miteinander zu vergleichen und um aus ihnen das 
Bild der Vergangenheit nach Möglichkeit naturgetreu zu 
retonſtruieren. In Frankreich, Böhmen, Süddeutſchland 
und in der letzten Zeit hauptſächlich in England, fand man 
rg der Vergangenheit, die jeden Aräologen ent⸗ 
zücken. a 

Hoch oben auf einem Plateau, von dem der Blick über 
das wunderbar romantiſche Tal des Derwent hinübergleitet 
nach den Hügeln, wo die Römer ihre letzten nördlichen 
Feſten errichtet hatten, müſſen die Druiden ihre Heim⸗ 
ſtätten aufgeſchlagen haben. Vielleicht auch wohnten ſie im 
Tal des Derwent oder an den Hängen der Berge und kamen 
nur herauf, um ihre Toten nach uralter Sitte auf dem Berge 
zu beſtatten. Sie verbrannten ihre Leichen. Es muß ein 
wunderbarer Moment geweſen ſein, wenn die Totenfeuer 
auf den Bergen aufloderten, in deren Flammen die Seelen 
der Verſtorbenen, einem unbekannten Kult entſprechend, 
ins Jenſeits kamen. Die Aſche wurde ſorgfältig geſammelt, 
in tönerne Urnen gefaßt, und in gemeinſamen Gräbern 
untergebracht. Sonderbarerweiſe findet man ſtets ſieben 
ſolcher Urnen in jedem dieſer Gemeinſchaftsgräber. Was 
bedeutet dies? — War eine Familie nur dann vollzählig, 
wenn ihre Mitglieder mindeſtens ſieben zählten? — Wir 
find auf Vermutungen angewieſen, denn noch iſt es nicht 
möglich geweſen, hinter die Geheimniſſe der Druiden zu 
kommen, die eine wenn auch ſcheinbar primitive, ſo doch 


ſchon gut entwickelte Kultur hatten, die ſicher von irgend 


einem noch größeren und älteren Kulturvolk ſelbſt ſtammte. 
Immer finden wir die Zahl ſieben in den Überreſten an 
Zeichen und Bauten wiederkehren, die uns die Druiden 
zurückließen. Die Zahl ſieben muß eine heilige, geheimnis⸗ 
volle geweſen ſein. Sieben Urnen fanden ſich in jedem der 
gefundenen Gräber, ſieben Pfeilſpitzen dienen als Verzie⸗ 
rung auf dem Hals der Urnen. Sieben aufrechte Steine 
bezeichnen die Opferſtelle des Druiden oder den Ort, wo ſie 
ſich um die Prieſterin ſcharten, um den Segen der Götter 
zu erflehen. ; g 

Die gefundenen Urnen ſind ungefähr 50 Zentimeter hoch 
und an der 5 35 Zentimeter breit. Der Boden der 
Urnen iſt jeweils eiförmig, fo daß man fie nicht aufitellen 


kann. In ihnen, ſoweit ſie nicht zerbrochen und der Inhalt 


zerſtreut lag, fanden ſich ausgeglühte Knochenreſte von 
menſchlichen Körpern. Neben den Urnen lagen ebenfalls 
ſieben kleinere Schüſſeln, die man als Schalen für Räuche⸗ 
reien erkannte. Die Gräber waren ausgemauert und ent⸗ 
hielten vermutlich noch Holzgeſtelle, um die Urnen aufzu⸗ 
nehmen. Von dieſen Geſtellen iſt natürlich nichts mehr übrig 
geblieben, da ja auch die Urnen ſelbſt teilweiſe unter dem 
Druck der hereingebrochenen Erdmaſſen eigentümliche For⸗ 
men angenommen haben. Der Unterſchied in den Urnen der 
bisher geöffneten Gräber liegt in der Verzierung am Rand 
und um den Hals. Während faſt immer ſieben Speerſpitzen 
abgebildet ſind, unterſcheiden ſich die übrigen Verzierungen 
auffallend voneinander. Man muß annehmen, daß es ſich 
um verſchiedene Familien eines Stammes handelte, die hier 
ihr Erbbegräbnis angelegt hatten. Eine der Räucherſchalen 
iſt aus ſehr einfachem, rohem Material und hat eine Zeich⸗ 
nung, die dem griechiſchen Meander ähnlich ſieht. Die übri⸗ 
gen Schalen ſind Meiſterwerke in ihrer Art. Die Dekora⸗ 
tionen könnten geſtern von einem modernen Zeichner ent⸗ 
worfen worden ſein. Intereſſant iſt auch, daß man in dieſen 
Urnengräbern außerdem mehrere Feuerſteinwerkzeuge fand, 
ein Zeichen, daß die Verwendung von Material zur Her⸗ 


ſtellung von Inſtrumenten, Werkzeugen und Waffen damals 


noch eine ziemlich geringe war. Immerhin muß auch darauf 
hingewieſen werden, daß in der näheren und weiteren Um⸗ 
828 85 das Derwent nirgends Feuefſteine vorkommen, fo 
daß dieſe Inſtrumente demnach durch den Verkehr oder 
Handel aus anderen Gegenden geliefert worden ſind. Es iſt 
nicht unmöglich, daß rege Handelsverbindungen mit einem 
1 Kulturzentrum beſtanden. Man glaubte zuerſt, es 
andele ſich um Begräbnisſtätten, welche vielleicht im oder 
um das Jahr 1000 v. Chr. entſtanden ſind. Wahrſcheinlich 
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muß man aber doch zeitlich noch etwas weiter zurückgehen, 
ehr keinerlei Werkzeuge, aus Metall bearbeitet, wurden ge⸗ 
unden. 

Arbor Low, die uralte Burg, deren Zweck und Ziel man 
nicht kennt und deſſen Erbauer ebenſo im Dunkel des grauen 
Altertums, an der Grenze zwiſchen dem Geſchichtlichen und 
dem Prähiſtoriſchen verſchwindet, ſteht in der Nähe der 
Gräber mit den ſieben Urnen. Ein ebenſo geheimnisvoller 
Steinkreis ſteht auf einer Anhöhe und blickt über das nahe 
Tal des Darley. Der Hügel, auf dem das Schottenſchloß 
„Staneliffe Hall“ ſteht, trägt auf umgeſtürzten Steinſäulen 
geheimnisvolle unbekannte Schriftzeichen. Sollten ſie nicht 
mit jenen Druiden, die ihre Toten auf den flammenden Holz⸗ 
ſtößen der Berge verbrannten, in Zuſammenhang ſtehen? 
Die Zahl 7 iſt für die Druiden charakteriſtiſch, überall, wo wir 
1 8 5 können wir auf die Anweſenheit jener alten Kultur 

eßen. a 
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* Die amerikaniſche Frau ſtudiert Börſenſpekulation. 
Von dem lobenswerten Grundſatz ausgehend, daß es die 
vornehmſte Pflicht einer Hochſchule iſt, der ſtudierenden Ju⸗ 
gend das geiſtige Rüſtzeug für den Kampf ums Daſein zu 
liefern, hat die amerikaniſche Frauen⸗Univerſität in Welles⸗ 
ley, im Staate Maſſachuſſetts einen Kurſus für Bör⸗ 
ſenkunde, verbunden mit praktiſchen Übungen in der 
Börſenſpekulation eingerichtet. Der Begründer und Dozent 
dieſes neuen Lehrfachs iſt der Volkswirtſchaftler Profeſſor 
Lawrence Smith in Wellesley . Profeſſor Smith hat eine 
Klaſſe von 52 Studentinnen höherer Semeſter — höhere Sea 
meſter im akademiſchen Sinne natürlich — gebildet, die er 
vermöge eines höchſt eigenartigen Syſtems in die Gehelm⸗ 
niſſe der modernen Finanztechnik einzuweihen ſucht. Der 
Klaſſe iſt nämlich von dem Profeſſor der Auftrag erteilt wor⸗ 
den, ab 21. Oktober an der Hand des Kurszettels theoretiſche 
Börſengeſchäfte in Aktien und Obligationen zu tätigen. 


Jede Studentin beginnt mit einem allerdings fiktiven Kapi⸗ 


tal von 25 000 Dollars und disponiert von Tag zu Tag nach 
eigenem Ermeſſen. Dieſe theoretiſchen Börſenſpekulakionen 
ſollen bis zum 1. Januar fortgeſetzt und die Ergebniſſe dann 
analyſiert werden. Da ſich die amerikaniſche Preſſe der Sache 
bemächtigt hat, ſo iſt man in der Lage, die Börſenmanöver 
der Damen von Wellesley mit ſportlichem Intereſſe zu ver⸗ 
folgen. Es läßt ſich ſagen, daß ſie ſich bislang glänzend ge⸗ 
halten haben. Ihre leider nur theoretiſchen Gewinne be⸗ 
liefen ſich auf mehr als 14000 Dollars, denen Verluſte von 
nur 660 Dollars gegenüberſtanden. Es ſcheint alſo, daß mit 
der Ertüchtigung der weiblichen Börſenſpekulanten ein guter 


Anfang gemacht und der amerikaniſchen Frau ein neues und 


ausſichtsreiches Feld der Betätigung erſchloſſen worden iſt. 
Einige amerikaniſche Zeitungen machen allerdings darauf 
aufmerkſam, daß die theoretiſche Börſenſpekulation, wie fie in 
Wellesley betrieben wird inſofern einen Haken hat, als es 
in der Praxis nicht ganz ſo leicht iſt, Wertpapiere an der 
Börſe im Handumdrehen zum notierten Kurs loszuwerden. 
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* Wörtlich. Zirkus direktor (zum Akrobaten): 


„Mehr als 100 Mark monatlich kann ich Ihnen nicht zu⸗ 
legen.“ — Akrobat: „Damit kann ich keine großen 
Sprünge machen.“ ö 


* Ein unzulänglicher Gaſthof. „Wie find Ihre Zimmers 
preiſe?“ — „6 Mark im erſten Stock, 5 Mark im zweiten, 
4 Mark im dritten und 3 Mark im vierten.“ — „Ich danke 
ſehr und bitte tauſendmal um Entſchuldigung, Ihr Gaſt⸗ 
haus iſt mir nicht hoch genug.“ 

a * 

* Charleſton. Herr: „Ich finde dieſen Tanz auf die 
Dauer recht eintönig.“ — ame: „Vielleicht treten Sie 
mich zur Abwechſlung mal auf den linken Fuß.“ 

* 

* Spitzig. Frau Gerichtsaktuar Dünkelmeier: „Einen 
ſchönen Hut haben Sie, Frau Gehobene Kanzleiſekretär 
Schlotterbein. Schon vor zwei Jahren hat er mir ge⸗ 
fallen; jetzt bin ich aber geradezu von ihm begeiſtert.“ 
S — 
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